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	Das Fressverhalten der Mäuse


	Wer sich für Zoologie und verwandte Gebiete interessiert, hat vermutlich schon einmal den Namen meines Onkels, Eduard Elbling, gehört. Elbling war auf dem Gebiet der tierischen Verhaltensforschung eine Kapazität. Ihn beschäftigte allerdings weniger (wie etwa Konrad Lorenz) das normale, natürliche Verhalten des Tieres, sondern mehr dessen Abart, die neurotische Störung. Die nämlich ließ enorme Rückschlüsse auf die Psychologie des Menschen zu, und Elbling interessierte der Mensch ebenso wie das Tier. Ansonsten war das Feld seiner Forschungen freilich etwas eingeschränkter als das seines Kollegen Lorenz. Von Lorenz heißt es, dass er mit dem Vieh, den Vögeln und den Fischen redete, Elbling dagegen konzentrierte seine Tätigkeit auf eine einzige Tierart, und zwar Mäuse.


	Bekannt geworden ist in der Fachliteratur vor allem der Begriff der »Elblingschen Polyphagie«. Damit hatte es Folgendes auf sich: Elbling, meinem Onkel (genauer gesagt: dem Mann meiner Tante Therese), war es angeblich gelungen, in der Aufzucht von weißen Mäusen genau die Bedingungen zu simulieren, die auch den Menschen zu gestörtem Essverhalten prädestinieren. Das Bemerkenswerte an seinen Experimenten war, dass er, so behauptete er, die Veränderungen im Verhalten der Tiere nicht durch die Gabe von Psychopharmaka erreichte, sondern ausschließlich durch die Herstellung bestimmter Konstellationen in ihrem sozialen Umfeld.


	Vereinfacht ausgedrückt: Elbling ließ weiße Mäuse in ihrer Kindheit ein paar Probleme durchleben, und in der Pubertät fraßen sie sich zu Tode.


	Allerdings gab es in letzter Zeit an den Elblingschen Experimenten erhebliche Zweifel. Elbling hatte nämlich seine Ergebnisse bereits veröffentlicht, jedoch keine nachvollziehbaren Versuchsanordnungen, als er plötzlich und unerwartet im recht jungen Alter von 46 Jahren aus dem Leben schied. Er wurde in seinem Labor gefunden, an einem Strick baumelnd, und alle Zeichen deuteten auf Selbstmord. Da Elbling, soweit die Fachwelt wusste, keine privaten Sorgen hatte, lag die Annahme nahe, dass es berufliche Gründe gab. Vermutlich war an der ganzen Elblingschen Polyphagie etwas faul. Vermutlich hatte er den verfressenen Tierchen eben doch das eine oder andere Medikament gefüttert. Und vermutlich war ihm jemand auf die Schliche gekommen.


	Das abnormale Fressverhalten der Mäuse habe ich übrigens nicht mehr beobachten können, leider. Ich hätte das zu gerne mal gesehen, es muss ein großartiges Schauspiel gewesen sein.


	»Es war widerlich«, sagte jedenfalls meine Tante Therese, und die musste es wissen. »In ein paar Minuten hat sich so eine Maus durch ein großes Käserad hindurch gefressen und gleich wieder zurück, und sie hat erst nach zwei bis drei Stunden aufgegeben, als sie tot neben dem Käse lag.«


	Da wurde mir klar, dass Therese manchmal unter dem Beruf ihres Mannes gelitten hatte. Das Labor war im Keller ihres gemeinsamen Hauses, in dem sie vier Jahre ihrer Ehe verbracht hatten, und Therese erzählte, wie hin und wieder eine Maus aus dem Keller entwischt und vollgefressen in einem Küchenschrank verendet war.


	»Du glaubst nicht, was ich durchgemacht habe«, flüsterte Tante Therese, als wir an einem sonnigen Mittag im Herbst auf dem Friedhof standen, hinter uns einige Fachkollegen meines Onkels und ein paar Verwandte, insgesamt höchstens zwanzig Leute, denn die Tante wünschte keinen großen Rummel.


	Sie machte ein großartig leidendes Gesicht, und auf ihrer Nase krausten sich ein paar Fältchen. Das stand ihr gut, ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war jetzt noch hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte.


	»Vermisst du ihn denn gar nicht?«, fragte ich. Aber Therese konnte nicht antworten, denn sie musste nun eine Schaufel Erde in das Grab schütten.


	Ich tat es ihr gleich, und als wir auf die Seite gingen, sagte sie: »Doch, natürlich tut es mir leid, dass er nicht mehr da ist.« Sie seufzte. »Aber dass die Viecher weg sind, darum tut es mir wirklich nicht leid.«


	Ich hatte zu diesem Zeitpunkt den Arbeitsplatz meines Onkels noch nicht gesehen. Ich war erst am Tag der Beerdigung eingetroffen und hatte vorher lange Zeit nur hin und wieder telefonischen Kontakt mit meinen Verwandten gehabt. Ich vermutete, dass Therese vielleicht ein wenig übertrieb. Sie sollte nur an das Beispiel von Konrad Lorenz denken! In dessen Wohnung soll es Wildgänse gegeben haben, die im Schlafzimmer übernachteten und morgens durch die offenen Fenster ausflogen, oder Kakadus, die die Knöpfe von der Wäsche bissen. Zweifellos war es unangenehm, zwei, drei Käfige mit Mäusen im Keller zu wissen, noch dazu, wenn sich gelegentlich eines der Tierchen in die Wohnung verirrte. Ich konnte meine Tante also durchaus verstehen, ich fand aber, dass sie doch dankbar sein konnte, dass ihr Mann nicht etwa Reptilienforscher gewesen war.


	Wie auch immer - nun war er tot.


	»Und was glaubst du«, fragte ich. »Warum hat er ...« Ich stockte.


	»Sich aufgehängt?«, sagte Therese. Sie zuckte mit den Achseln, es hatte fast den Anschein von Gleichgültigkeit. »Ich weiß es nicht.«


	»Meinst du, dass seine Versuche wirklich gefälscht waren?«


	Therese zuckte wieder mit den Achseln. Ich bewunderte ihre Gelassenheit und Gefasstheit. Sie war eine selbstsichere Frau, sie hatte sich offensichtlich eine innere Unabhängigkeit von ihrem Mann bewahrt, die ihr nun, in den Tagen, in denen das Schicksal sie auf die Probe stellte, Kraft und Zuversicht gab.


	»Mit Eduards Experimenten kenne ich mich nicht aus«, erklärte sie. »Ich wollte auch nie genau wissen, was er da machte. Ich war froh, wenn er mir nichts erzählte. Ganz ließ es sich natürlich nicht immer vermeiden. Seine Arbeit war ja sein Leben, weißt du. Aber Genaueres kann ich nicht sagen.«


	»Es ist doch merkwürdig«, sagte ich. »Mir will nicht in den Kopf, dass Onkel Eduard ein simpler Hochstapler war.«


	Therese verzog ihren Mund zu einem etwas künstlichen Lächeln. »Aber was sonst soll der Grund gewesen sein?«


	Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte. Wahrscheinlich wusste sie keine Erklärung und vielleicht hieß es, schon verheilte Wunden aufreißen, wenn sie danach suchte. Für mich, den die Sache nicht so persönlich traf wie meine Tante, aber den sie doch irgendwie berührte, lagen die Dinge anders. Mich interessierten die Gründe für den Selbstmord meines Onkels. Nicht, dass ich eine besonders enge Beziehung zu ihm gehabt hätte. Ich hatte einfach das Gefühl, dass es da irgendeinen Zusammenhang gab mit seinen Experimenten, dass aber etwas anderes dahinter stecken musste, als diese kindische Geschichte von der Hochstapelei.


	Einen Abschiedsbrief hatte Onkel Eduard übrigens nicht hinterlassen.


	»Hatte er Feinde?«, fragte ich.


	Therese schüttelte den Kopf.


	»Konnte man seine Experimente industriell oder militärisch nutzen?«


	Therese sah mich fast belustigt an. »Wie gesagt, ich kenne mich nicht aus in diesen Dingen - aber ich weiß wirklich nicht, wer ein Interesse an verfressenen Mäusen haben sollte!«


	Therese hatte recht, diese Spur führte wohl kaum weiter.


	Ich hätte das Gespräch noch lange fortsetzen können, musste es aber unterbrechen, weil ein junger Mann auf uns zukam. Er trug eine braune Lederjacke und hielt einen roten Motorradhelm in der Hand, sein Aufzug ließ mich gleich daran zweifeln, dass er zu den geladenen Gästen gehörte.


	»Muss es jetzt sein?«, sprach ihn Therese in vorwurfsvollem Ton an. »Am Tag der Beerdigung?«


	Der Mann drückte mit einer knappen Bewegung seines Helms sein Bedauern aus. »Ich wollte mir Ihre Trauergäste ein wenig ansehen.« Und zu mir sagte er: »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


	»Ich bin der Neffe.«


	»Ach so. Da haben Sie aber eine junge Tante.«


	Meine Tante Therese war wirklich kaum älter als ich. Mein Großvater hatte auf seine alten Tage noch einmal geheiratet, und Tante Therese war das Kind dieser zweiten Ehe.


	»Das soll vorkommen«, sagte ich. »Macht mich das verdächtig?«


	Der Mann, es war Inspektor Wieland von der Mordkommission, ging nicht auf meinen Scherz ein, sondern gab meiner Tante einen knappen Bericht vom Stand der Ermittlungen. Der Tod meines Onkels war am Montag um siebzehn Uhr eingetreten, das ließ sich gerichtsmedizinisch recht genau feststellen. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Tod durch Erhängen am Strick erfolgt war.


	»Es gibt keine eindeutigen Zeichen einer Fremdeinwirkung«, sagte Inspektor Wieland. »Es könnte natürlich trotzdem sein, dass man Ihren Mann gefesselt hat. Es gibt elastische Binden, die keine Spuren hinterlassen.«


	»Also doch Mord?«, fragte Therese. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie an diese Möglichkeit glaubte.


	»Wohl kaum«, sagte Inspektor Wieland. »Aber von der Möglichkeit müssen wir immer ausgehen. Auf alle Fälle haben wir Ihre Angaben, wo Sie zum Zeitpunkt seines Todes gewesen sind, genau überprüft. Das ist übrigens reine Routine.«


	Therese hatte demnach das Haus um vierzehn Uhr verlassen. Sie war zuerst in eine Autowerkstatt gefahren, um ihr Auto reparieren zu lassen. Dann hatte sie in einer Boutique ein beschädigtes Kleid reklamiert - mit einem derartigen Aufstand, dass sich die Boutiquebesitzerin noch sehr genau an sie erinnern konnte. Um halb vier hatte sie einen Termin beim Frisör in einem entfernten Stadtteil.
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